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Unser Team


Opa und ich sind ein Team. Unser Team nennt sich O&D und besteht aus Opa, meinem besten Freund und mir.


Ich weiß, dass Opa ein bescheuerter Name ist, aber alle, die ihn kennen, nennen ihn so. Opa ist alles andere als bescheuert.


Es ist nun einmal so, dass die Menschen oft komische Namen haben. Zum Beispiel heißt ein Freund von Opa Fürchtegott und ein anderer Stanislaus!


Opa ist schon ziemlich alt, um nicht zu sagen: Er ist uralt.


Bevor er Opa wurde, hatte er natürlich viele andere Berufe.


Wie jeder sich denken kann, war er zuerst ein Baby, dann ein Kindergartenkind, danach ein Schulkind und später ein Student. Durch das Studium wurde er ein Ingenieur. Deshalb kann er einfach alles reparieren, was im Haus, im Garten oder sonst irgendwo kaputtgegangen ist. Sein liebster Spruch ist: »Für einen Ingenieur ist nix zu schwör.« Und das stimmt auch wirklich.


Obwohl Opa als Rentner eigentlich gar nicht mehr zu arbeiten braucht, hat er trotzdem viele Aufgaben. Sagt er!


Nach dem Frühstück muss er die Zeitung lesen, danach den Mülleimer zur Mülltonne bringen, zweimal in der Woche auf den Markt gehen, um Fisch, Gemüse und Obst einzukaufen.


Nach dem Mittagessen schnarcht er ein Kammerkonzert im großen Sessel im Wohnzimmer. Das ist aber nur ein Teil seiner Aufgaben. Es kommen noch spazieren gehen, Rasenmähen, Bücher lesen und Skat spielen dazu, um nur die wichtigsten Aufgaben zu nennen.


Wenn Opa seinen schwarzen Hut und die Sonnenbrille aufhat, sieht er auf den ersten Blick wie ein Gangster aus. Dabei ist er ein herzensguter Mensch. Das sieht man auch daran, dass er regelmäßig Geld für seine Patenkinder in Afrika spendet. Auch Organisationen, die sich um Menschen kümmern, die in Not geraten sind, überweist er oft Geld. Wenn Opa in die Stadt geht, kann er an keinem Bettler vorbeigehen, ohne mit ihm ein paar Worte zu wechseln und selbstverständlich einige Münzen in den Plastikbecher zu legen. Allein deshalb bin ich stolz auf Opa!


Ich heiße Joshua und bin ein Hund. Nein, nicht irgendein Köter, sondern ein ganz besonderer Hund. Das werdet ihr noch schnell genug merken.


Alle, die mich kennen, nennen mich nicht mit meinem eigentlichen Namen Joshua, sondern einfach Jo. Jo spricht man so aus: »Dscho«.


Opa hat mich vor vielen Jahren als Welpen aus dem Tierheim geholt. Er erzählt gerne, dass ich damals noch ein kleiner Tollpatsch war. Am Anfang soll ich Pipi auf den Teppich im Wohnzimmer gemacht und den ganzen Tag mit einem kleinen Ball gespielt haben. Ich hätte weder auf Bitten noch auf Betteln reagiert.


Opa und ich haben uns auf den ersten Blick angefreundet. Damals lief ich Opa den ganzen Tag hinterher und ich gab erst Ruhe, wenn er mich auf seinen Schoß nahm. Dort kauerte ich mich zusammen und schnurrte beim Streicheln wie ein Kätzchen. Anfangs machte ich manchmal sogar Pipi auf seine Hose, was für ihn bestimmt eklig gewesen sein muss.


Jetzt geht Opa jeden Morgen und jeden Abend mit mir Gassi. Aber das stimmt so nicht: Ich gehe mit ihm Gassi, nicht er mit mir. Es ist nämlich wichtig, dass Opa regelmäßig an die frische Luft kommt, wo er sich mit den Frauchen und Herrchen aus der Nachbarschaft austauschen kann, die auch alle Gassi gegangen werden. Am liebsten tratschen sie über den Unsinn, den ihre lieben Hündchen wieder einmal angestellt haben. Und auch über den unfähigen Herrn Krause, unseren Trainer aus der Hundeschule.


Auch ich freue mich aufs Gassi-Gehen, weil wir dann immer ein paar Hunde aus der Nachbarschaft treffen. Besonders schön ist es, wenn nette Mädels unterwegs sind.


Die Wissenschaftler sagen, dass alle Hunde von einem Tier abstammen: dem Wolf!


Soviel ich weiß, stammen die Menschen auch von einem Tier ab, nämlich vom Affen. Daran kann man sehen, dass zwischen Hunden und Menschen keine großen Unterschiede bestehen können. Ob Wolf oder Affe, wo liegt da der Unterschied?


Alle Lebewesen, Pflanzen, Tiere und Menschen haben sich in Millionen Jahren aus einer Ursubstanz zu dem entwickelt, was sie heute sind. Wie die Forscher glauben, war diese Entwicklung durch viele zufällige Ereignisse auf unserem Planeten bestimmt. Zu solchen Zufällen könnten etwa Einschläge von Meteoriten oder starke Klimaveränderungen, wie zum Beispiel Eiszeiten, gehören.


Wer kann schon sagen, wie die Menschen oder die Tiere heute aussehen würden, wenn diese Zufälle zufällig anders gewesen wären. Vielleicht hätten sich die Menschen zu Vierbeinern oder sogar zu Monstern mit Rüsseln entwickelt. Es hätte auch passieren können, dass Hunde auf zwei Beinen gehen würden, die Menschensprache sprechen könnten oder sogar intelligenter als Menschen wären. Wer weiß das schon?


So wie es jetzt ist, gibt es einen Unterschied zwischen Menschen und Tieren. Der liegt wohl hauptsächlich in der Sprache! Die Menschen glauben aber allen Ernstes, die Menschensprache sei die einzige Sprache, mit denen sich Lebewesen auf unserem Planeten verständigen können. Was für ein Quatsch ist das denn?


Wie man heute weiß, haben Menschen wie Tiere ihre eigenen Sprachen.


Die Tiere oder Pflanzen verständigen sich auf ganz verschiedene Art und Weise: Zum Beispiel machen das die Bienen durch Flugtänze, mit denen sie Ihren Kolleginnen die Lage und die Entfernung blühender Blumenwiesen mitteilen. Wale und Vögel sprechen mit Singstimmen, Bäume unterhalten sich über ihre Wurzeln im Waldboden. Und das ist nur eine kleine Auswahl der ungezählten Sprachen auf unserer Erde.


Wie nachgewiesen ist, haben die Menschen größere Gehirne als die Tiere. Aber was soll das schon heißen? Bei den Menschen wie auch bei den Tieren gibt es eine große Menge an Dummköpfen.


Wir Hunde können uns durch Bellen, Schwanzwedeln oder mit Bewegungen der Ohren mitteilen. Wir können das Fell aufstellen und uns mit vielen anderen Körperbewegungen verständigen. Wenn man uns zu nahe kommt, setzen wir auch unsere Zähne ein.


Menschen verständigen sich mit ihrer Menschensprache. Für Menschen, die kein Gehör oder keine Stimme haben, gibt es eine Gebärdensprache. Das kann man manchmal auch im Fernsehen sehen, wenn wichtige Informationen in die Gebärdensprache übersetzt werden.


Opa und ich haben uns auch so eine Art Gebärdensprache ausgedacht, mit der wir miteinander flüssig sprechen können. Übrigens ist die Sprache der Hunde international, das heißt, dass wir Hunde uns untereinander überall auf der Welt mit der gleichen Sprache verständigen können.


Die Menschen haben mehr als 6000 verschiedene Sprachen, die zum Teil von sehr vielen und zum Teil von nur sehr wenigen Menschen gesprochen werden. Die am häufigsten gesprochene Sprache ist tatsächlich Mandarin, die überwiegend von den Chinesen genutzt wird. Am wenigsten wird wahrscheinlich die Sprache genutzt, die Opa und ich miteinander sprechen, nämlich nur von uns beiden.


Zusätzlich zum Sprechen, kann ich auch die Menschensprache lesen, zum Beispiel in Zeitungen oder in Büchern. Und natürlich kann ich auch Menschenspiele, wie UNO, Café international und sogar Schach.


Eine weitere meiner besonderen Fähigkeiten ist, dass ich ungewöhnlich gut schnelle Bewegungen sehen kann. Ich kann etwa erkennen, wenn ein Taschendieb einen Geldbeutel stiehlt, ohne dass der Bestohlene das merkt. Oder wenn ein »Zauberer« etwas zwischen den Fingern verschwinden lässt und es dann wieder aus der Luft zurückholt. Ich bin also ein wirklich bemerkenswerter Hund. Oder?


Warum ich so außergewöhnlich geworden bin, hat sicher auch damit zu tun, dass Opa sich immer sehr um mich gekümmert und mir vieles beigebracht hat.


Von uns Hunden gibt es heute bis zu 2000 verschiedene Sorten, wovon mindestens die Hälfte Mischlinge aus verschiedenen Rassen sind.


Ich gehöre der Rasse der sogenannten Promenadenmischlinge an. Offensichtlich haben sich meine Eltern bei einem Promenadenspaziergang kennengelernt.


Meinem Vater, wahrscheinlich ein Retriever, bin ich leider nicht begegnet, meine drei Brüder und zwei Schwestern habe ich aber aus der Kinderzeit noch gut in Erinnerung.


Wie allgemein bekannt ist, haben wir Hunde einen deutlich besseren Geruchssinn als Menschen. Nicht umsonst werden wir als Suchhunde eingesetzt, zum Beispiel beim Suchen von verschütteten Menschen nach einem Erdbeben, oder bei Polizeieinsätzen beim Aufspüren von versteckten Drogen. Man schätzt, dass wir Hunde ungefähr zehnmal schneller schnüffeln können als Menschen.


Neben meinen besonderen Sprach- und Geruchsfähigkeiten, habe ich noch die seltene Gabe, dass ich viele Ereignisse schon sehen kann, wenn sie noch nicht passiert sind. Ich kann voraussehen, dass ein Kind Sekunden später von einem Auto überfahren würde, wenn es beim Spielen nicht sofort abgelenkt wird. Ich konnte das schon ein paar Mal nur kurz vor einem möglichen Unfall sehen und durch lautes Bellen ein Unglück verhindern. Was ich leider nicht voraussehen kann, ist, welche Zahlen bei der nächsten Lottoausspielung gezogen werden. Opa sagt oft im Scherz, das muss ich dir noch beibringen. Wie soll das gehen, er kann es doch selbst nicht.


So, nun wisst ihr schon eine ganze Menge über unser Team. Wir haben schon sehr viel zusammen gemacht, wie etwa Reisen in mehr als 100 Städte oder Länder unternommen. Dort haben wir zahlreiche Abenteuer erlebt und überlebt.


In den Geschichten, die ich euch jetzt erzählen werde, könnt ihr sehen, welche großartigen Abenteuer ein Team erleben kann, in dem ein Mensch und ein Hund miteinander sprechen können, der Hund die Menschenschrift lesen und auch vorhersehen kann, was in wenigen Sekunden passieren wird, wenn niemand eingreift!


Übrigens: Uns Hunde benutzt man zu Beschreibung einer Vielzahl unterschiedlichster menschlicher Eigenschaften:


Es gibt etwa den guten und treuen Hund. Auch den schlafenden Hund, den man nicht wecken soll. Sehr warme Tage werden als Hundstage bezeichnet, an denen man hundemüde ist. Am häufigsten wird jemand als fauler, dummer oder falscher Hund bezeichnet, der oftmals auch zum Schweinehund wird. Es gibt auch hinterlistige und wadenbeißende Hunde, die sich manchmal auch hundsmiserabel benehmen.


Ich will nicht leugnen, dass es unter uns Hunden auch Exemplare gibt, auf die einige der Hundeschimpfworte zutreffen. Die meisten von uns sind aber unbeschreiblich lieb, gehorsam, ehrlich, treu und fleißig. Und man kann jederzeit auf uns zählen.


So, auch das musste mal gesagt werden!





Reise nach Paris


Die Fahrt nach Paris


Wer von euch würde nicht gerne nach Paris reisen, in die Stadt der Liebe, wie man Paris oft bezeichnet? Manche sagen auch, es sei die schönste und die tollste Stadt der Welt.


Als Opa noch zögerte, sich für die Reise nach Paris zu entschließen, meinte ich zu ihm: »Ich verspreche dir, jeden Tag in Paris mit dir Gassi zu gehen«. Da konnte er natürlich nicht mehr nein sagen.


Heute ist der Tag, an dem wir unsere Paris-Reise beginnen. Bisher haben wir nur kürzere Ausflüge gemacht, in unsere Nachbarstadt oder aufs Land in der Nähe.


Da ist eine Reise nach Paris schon eine ganz andere Nummer. Nach langen Hin und Her, was man in Paris braucht oder nicht, starten wir endlich.


Im Auto sitze ich auf dem Rücksitz, dort habe ich die beste Übersicht. Ich knurre, wenn Opa schneller fährt, als die Polizei erlaubt. Ich prüfe auf der Straßenkarte auch, ob er richtig abbiegt. Wir haben zwar ein Navi, aber dem vertraue ich nicht so richtig, auch wenn es manchmal ganz nützlich ist.


Wir sind schon mehrere Stunden unterwegs, als wir die deutsch-französische Grenze passieren. Eine Grenzkontrollgibt es nicht, wozu auch. Wir sind Europäer und bleiben in Europa.


Auf der französischen Seite sieht es lange Zeit nicht viel anders als bei uns aus. Die unlesbaren Schilder an den Ortseingängen und Geschäften machen aber doch deutlich, dass hier anders gesprochen wird als in Deutschland. Gut, dass Opa etwas Französisch kann! Ich spreche nur Deutsch, abgesehen von Hündisch.


Nach langer Fahrt über die Autobahn, dann durch viele Städtchen und Dörfer, erreichen wir Paris.


Opa hat im Internet für die erste Nacht ein etwas teureres Hotel gebucht, in dem auch Reisende mit Hunden offiziell willkommen sind. Für die nächsten Nächte will er vor Ort eine billigere Unterkunft suchen.


Das gebuchte Hotel ist recht vornehm. Der Hoteljunge will dienstbeflissen sofort mit mir Gassi gehen. Da ich aber gerade nicht muss, zeige ich ihm meine Zähne. Jetzt ist er beleidigt, sucht schnell das Weite und lässt sich nicht mehr blicken!


Nach einer kleinen Ausruhpause im Hotelzimmer holt Opa seinen Paris-Reiseführer raus. Beim Lesen des allgemeinen Teils wird Opas Gesicht immer finsterer, sodass ich fragen muss: »Was erwartet uns so Schlimmes in Paris, Opa?«


»Für mich ist alles OK, für dich aber überhaupt nicht!«, antwortet er aufgeregt.


»Was stimmt nicht?«


»In Bussen und Bahnen sind keine Hunde erlaubt, auch nicht in Museen und in Restaurants. Unvorstellbar!«


Natürlich bin ich über diese Nachricht nicht glücklich. Aber nach kurzem Nachdenken sage ich zu ihm: »Ach Opa, keine Sorge. Irgendwie werden wir damit bestimmt fertig! Die Verbote gelten doch bestimmt nur für Hunde, nicht aber für Kinderwagen. Ich habe schon einen Plan, wie wir damit klarkommen.«


»Verrate mir deinen Vorschlag« bittet Opa, der vermutlich meinen Plan schon durchschaut.


»Ich denke, ich kann genauso gut wie ein Baby in einem Kinderwagen U-Bahn fahren oder Museen besuchen. Wenn es sein muss, kann ich auch an deiner Hand auf meinen Hinterbeinen laufen«


»Na ja, sagt Opa, ein wenig verkleiden müssten wir dich schon.«


Opa ist immer begeistert, wenn es darum geht, den übereifrigen Ordnungshütern eins auszuwischen. Seiner Meinung nach tun diese Typen den ganzen Tag nichts anderes, als friedlichen Mitbürgern das Leben mit immer neuen Verboten möglichst schwer zu machen.


Wir legen fest, wie wir morgen vorgehen werden und gehen schlafen. Opa in sein Bett, ich daneben auf dem Teppich.


Am zweiten Tag unseres Aufenthaltes in Paris müssen wir zwei Dinge tun: Einmal nach einer billigeren Bleibe für uns suchen und zum Anderen die Verkleidungen beschaffen, die wir für unsere Fahrten mit den Bussen und Bahnen, bei Museumsbesuchen und auch bei der geplanten Eiffelturm-Besichtigung brauchen werden.


Die Suche nach einer billigeren Unterkunft gestaltet sich schwierig. In Paris gibt es bestimmt mehr als 1000 Hotels. Bei diesem Angebot etwas Passendes zu finden, ist nicht so einfach, zumal Opa nicht nur als sparsam bekannt ist, sondern es auch ist.


»Warum schlafen wir nicht einfach unter einer der vielen Brücken über die Seine, wie die Clochards?« frage ich.


Bei der Suche nach einem Schlafplatz unter einer Brücke sind wir schnell in der Nähe einer berühmten Kirche mit dem Namen Notre Dame erfolgreich. Ein netter Clochard, mit dem wir uns über unseren Besuch von Paris unterhalten haben, hat uns anvertraut, wie einfach man sich, besonders früh am Morgen, einen Platz für die Nacht sichern kann, woran sich auch alle anderen Clochards bestimmt halten. Es ist, im Grunde genommen, nichts anderes, als eine Tischreservierung in einem Restaurant. Das genaue Vorgehen darf ich leider nicht verraten, wegen des Ehrenwortes unter uns Clochards.
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Unser reservierter Platz liegt gut geschützt an einem Brückenpfeiler. Was wir allerdings gegen die Kälte in der Nacht brauchen werden, ist ein Schlafsack für Opa und eine warme Decke für mich.


Glücklich über unsere Reservierung ziehen wir in die Gegend der Markthallen. Laut Reiseführer soll es dort Läden geben, in denen so gut wie jede Art von Trödel angeboten wird.


Leider ist es bis dorthin ziemlich weit zu gehen, eine Fahrt mit der Untergrundbahn kommt ja noch nicht infrage. Dann laufen wir eben und schauen uns dabei Paris an.


In den Trödelläden werden wir schnell fündig und kaufen für Opa einen gebrauchten Schlafsack. Für mich eine dicke Schlafdecke, einen alten Kinderwagen, eine große Sonnenbrille, eine graue Pudelmütze sowie einen selbst gestrickten Umhang. Nach einigem Verhandeln kostet das Ganze viel weniger als die letzte Nacht im Hotel.


Damit ist der zweite Tag unseres Besuches in Paris ausgefüllt. Essen können wir an diesem Tag nicht viel: Opa bekommt mittags lediglich zwei Croissants zum Kaffee, ich ein Stück Schweinebauch vom Metzger.


Aber am Abend holen wir alles wieder nach. An einer Fressbude am Ufer der Seine essen wir sehr lecker: Döner, Sandwiches, Käse und natürlich Pommes.


Danach gehen wir zu unserem Schlafplatz, der tatsächlich frei geblieben ist.


Vorausschauend hat Opa an der Bude nebenan einige Flaschen Rotwein gekauft, die jetzt von den sechs Mitbewohnern unter dieser Brücke gerne ausgetrunken werden. Dabei wird noch eine Weile laut erzählt. Was oder worüber kann ich nicht verstehen. Opa bestimmt das meiste auch nicht, aber er redet mit, so gut er eben Französisch kann. Dann wird es langsam kühler und alle kriechen in ihre Schlafsäcke, unter Decken oder Kartons, jeder in seine »Wohnung«. Ich darf zu Opa mit in den Schlafsack. Dort ist es super gemütlich und kuschelig.


Nach einer Weile fährt ein Schiff mit Musik an unserer Brücke vorbei: Es ist sicher ein Schiff der Lichterfahrtflotte, die recht viel Lärm macht. Dann kehrt in unserem Freilufthotel Ruhe ein.


Ehe ich einschlafe, denke ich noch, dass mir dieser zweite Tag in Paris eigentlich gut gefallen hat. Leider vermisse ich aber ein wenig, dass kein Kontakt zu französischen Hunden oder Hundemädels zustande gekommen ist. Das kann sich aber noch ändern, wir bleiben ja noch ein paar Tage hier.


Am nächsten Tag beginnen wir mit unserem Kulturprogramm. Was müssen wir ansehen, was dürfen wir nicht versäumen?


Im Reiseführer stehen im Kapitel »Kurzprogramm für Touristen« die wichtigsten Sehenswürdigkeiten für einen kurzen Besuch in Paris: Louvre, Notre Dame, Champs Élysées, Mont Martre, Eiffelturm, und das Schloss Versailles. Aber zuerst das Wichtigste über Frankreich.


Frankreich ist flächenmäßig das größte Land in Europa. Dort leben 67 Millionen Menschen, 15 Millionen weniger als in Deutschland.


Frankreich ist das einzige europäische Land, das bis heute noch Kolonien hat.


Viele europäische Staaten, wie zum Beispiel Spanien, Portugal, England, Frankreich und auch Deutschland, haben früher zahlreiche Länder in Übersee, zum Beispiel in Afrika oder Südamerika, mit Soldaten besetzt und zu ihrem Besitz erklärt. Dann haben sie diese Länder ausgebeutet, in dem sie Waren, Gewürze und Rohstoffe in ihr Heimatland gebracht haben.


Das französische Kolonialreich war ehemals sehr groß. Doch nach dem Zweiten Weltkrieg musste auch Frankreich die meisten seiner Kolonien wieder abgeben. Übrig geblieben sind nur wenige Länder oder Inseln in Südamerika, im Pazifik und in der Antarktis, darunter Französisch-Guyana, wo heute der Weltraumbahnhof der Europäer ist.


Über die Franzosen gibt es, genau wie über die Deutschen, viele Vorurteile.


Viele sagen, dass die Franzosen von Asterix und Obelix abstammen, »wie Gott in Frankreich« leben, viel roten Wein trinken, allergrößten Wert auf gutes Essen legen, die Französinnen teure Mode und die Franzosen Baskenmützen tragen. Zur Begrüßung gibt es immer Küsschen, eins links und eins rechts.


Die Deutschen dagegen trinken angeblich viel Bier, jodeln und schunkeln dabei, die Frauen tragen Dirndl und die Männer Lederhosen. Die Deutschen essen am liebsten Sauerkraut mit Würstchen, trennen ihren Müll und haben im Wohnzimmer über dem Sofa eine Kuckucksuhr. Sie rasen mit ihren Mercedes- oder Porscheautos über die Autobahnen, haben Gartenzwerge im Vorgarten und alle machen Urlaub auf Mallorca.


Die meisten dieser Vorurteile stimmen so natürlich nicht.


Opa und ich haben bisher erlebt, dass die meisten Franzosen nett und liebenswürdig sind. Sie haben nur einen einzigen Fehler: So gut wie keiner von Ihnen spricht Deutsch.


Nach einer Schnellreinigung mit dem Wasser des Flusses Seine frühstücken wir. Opa holt beim Bäcker Baguettes mit Käse und zwei Pappbecher, einen mit Kaffee für sich und einen mit Wasser für mich. Köstlich!


Jetzt kann das große Abenteuer beginnen.


Ich ziehe die graue Pudelmütze über Kopf und Ohren, den gestrickten Umhang über die Schulter und lege die Sonnenbrille auf die Nase.


Als die anderen Clochards das sehen, ist ihr Gelächter groß, sie verstehen nicht, was das soll. Als ich auch noch zur Probe in den Kinderwagen springe, biegen sich alle vor Lachen.


Aber Spaß bei Seite, das Museum Louvre wartet ja auf uns.


Ich bin schon einigermaßen aufgeregt, ob unser Trick mit dem Kinderwagen funktioniert.


Von Notre-Dame bis zum Louvre sind es nur knapp 20 Minuten zu Fuß. Wir nehmen aber trotzdem die Metro, um zu probieren, ob das mit dem Kinderwagen auch klappt.


[image: ]


Tatsächlich ist es kein Problem, als Hund in einem Kinderwagen in der Pariser Metro zu fahren. Da der Aufzug in der Station Kathedrale Notre-Dame gerade defekt ist, bietet ein freundlicher Franzose Opa seine Hilfe an, um mit der Rolltreppe auf den Bahnsteig zu kommen. Als der mir auf der Rolltreppe freundlich zulächelt, stockt mein Herz. Er schaut sehr erstaunt auf meine Hundenase. Hat er gesehen, dass ich ein Hund bin? Nein, damit hat und konnte er nicht rechnen!


In der Metro beachtet mich kaum jemand. Einige Fahrgäste schütteln zwar über das Baby mit Sonnenbrille und Pudelmütze den Kopf, aber keiner schöpft Verdacht, Gott sei Dank.


In der Station Louvre funktioniert der Aufzug, sodass wir wenige Minuten später vor einem der vier Eingänge des weltberühmten Museums Louvre stehen.


Der Louvre


Der Louvre ist das größte Museum auf der ganzen Welt. Man schätzt, dass dort ungefähr eine halbe Million Kunstwerke ausgestellt werden und dass jährlich 10 Millionen Besucher kommen. Das sind im Durchschnitt etwa 30.000 an jedem Tag. Beim Anstehen am Ticketschalter ist Opa genervt. Auf einem Anzeigedisplay steht nämlich, dass der nächste Einlass erst in 2 Stunden möglich sein wird.


Ein freundlicher Museumswärter weist aber Opa darauf hin, dass Besucher mit Baby und Kinderwagen an der ganzen Schlange vorbeigehen und ohne Wartezeit ins Museum dürfen. Ich habe mich inzwischen im Kinderwagen gut eingelebt und finde es ganz bequem, gefahren zu werden. Und ich bin stolz, dass ich es war, der die Idee mit dem Kinderwagen hatte.
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